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nid zschpat i dSchuel, bis flyßig
und brav, gäll!» - und wir wissen
nicht, wie oft tagsüber der Zweifel
an der Wirksamkeit der Mahnung
in der Mutter wie ein schwerer
Seufzer aufsteigt. Wir ahnen's bloß.

Lebensstandard -
zeitgemäßer Moloch

Allerdings ist es nicht immer der
drückende Hauszins, der die Mutter

zur Arbeit zwingt. Oft ist es

der VW oder der Opel oder der
Porsche, wenn nicht gar der
Mercedes. Oder die fehlenden Perser-
Teppiche und die maßgearbeitete
Bücherwand und und und
und was alles zum Standard
gehört, den man sich und den neidischen

Bekannten schuldig zu sein

glaubt. Es gibt der Gründe
mancherlei, die Mütter aus dem Hause
locken.
Und die Folgen für die Kinder? -
Lassen wir alle Theorie beiseite,
denn grau ist sie, gemäß klassischer
Definition. Zwei (leider nur allzu
wahre) Beispiele mögen für sich
selber und für tausend andere
sprechen. Es handelt sich nicht einmal
um <Schlüsselkinder>, sondern um
relative Glückspilze, die daheim
<betreut> werden. Nur nicht von
lieb Mütterlein.
Fall Teddy: Lieb Mütterlein bildet
mit lieb Väterlein zusammen ein
hochgeschätztes und hochbezahltes
Zweierteam. «Das ist doch geradezu

der Idealfall, nicht wahr, daß
ich mit meinem Mann zusammen ..»
Für die Mutter schon, aber Zu
Hause wird Teddy von einer
entfernten Verwandten, Tante
genannt, betreut. Diese Tante ist,
offen gesagt, ein Totsch; sie spinnt zu
Zeiten. Zwar begleitet sie den Teddy

in die Gfätti und holt ihn dort
auch wieder ab, aber um den Buben
zu erziehen, ist sie viel zu dumm.
Er hat sich abgewöhnt, ihr Fragen
zu stellen; sie weiß ja nichts. Aber
sie steht ihm Schmiere, wenn er die
Kamerädlein prügelt, sie verteidigt
ihn mit Krallen und Zähnen - und
verdirbt ihn nach Noten, den Teddy.

Der Knirps zeigt jetzt schon
deutliche asoziale Züge. Ist das ein
Wunder? - Wenn die Stadt einen
solchen Totsch zur Betreuerin von
Kindern anstellen würde - potz
Donnerli Wie würde da geschimpft!
Wahrscheinlich sogar von Teddys
Eltern. - Teddy, ein armes Waisenkind,

das seine Eltern noch hat;
wenn sie nicht gerade mit dem Alfa
zur Arbeit oder sonstwohin gefahren

sind. «Häja, wenn wir beide
den ganzen Tag krampfen, dann
wird man doch am Abend noch ein
wenig ausgehen dürfen? Wofür
krampft man sonst? Die Tante ist
ja ausschließlich für den Teddy da.
Die wenigsten Kinder haben's so

gut wie Teddy.» Gut? - Wie man's

nimmt. Brauchte Teddy nicht dringlicher

eine Mutter, die normal im
Kopf ist, als diese Mutter einen
Alfa braucht
Fall Ilona: Tochter eines blühenden

Geschäftsmanns, wenn man so

sagen darf. Das Geschäft blüht so
sehr, daß auch die Mutter mit drin
sein muß. Daheim <schaut> ein
Dienstmädchen der vierzehnjährigen

Ilona. Aber welche Vierzehnjährige

gehorcht <bloß> dem
Dienstmädchen? So genießt Ilona goldene
Freiheit, und sie genießt sie nicht
allein. Sie genießt sie sogar so
intensiv mit wechselnden Partnern,
daß die Mutter entsetzt war, als sie

es zufällig und zu spät merkte. «So

etwas! In unserer Familie, wo noch
nie Ich weiß gar nicht, warum

Und was sollen wir nun
machen?» Nun, man wird machen,
was man mit Geld, mit sehr viel
Geld noch machen kann bei einem

vierzehnjährigen Mädchen. Viel ist's
ja nicht mehr, was man machen
kann. Die Mutter hätte vorher daran

denken sollen, daß es nicht so

wichtig ist, ob das zweite Milliön-
chen schon 1965 oder erst 1968
rund wird. Aber sie hätte wissen
sollen, daß ein Mädchen in diesem

Alter eine Mutter dringender
braucht als eine halbe Million mehr
bei der Erbteilung im Jahre 1980
oder 1990. «Aber wir krampfen ja
bloß für unsere Kinder!» - Bloß?
Nicht auch noch für den Ehrgeiz
der Neureichen?

Mutter oder Putzfrau

Die Mutter braucht aber gar nicht
immer auswärts zu sein, um ihrem
Kinde weitgehend zu fehlen. Eine
Kindergärtnerin schreibt:

Vor einiger Zeit kam eine Mutter zu
mir in den Kindergarten und beklagte
sich über die Phantasielosigkeit ihres
Kindes. Sie sagte: » Jetzt habe ich meinem

Vreni ein schönes Bilderbuch
gekauft und geglaubt, es habe Freude
daran. Aber schon nach ein paar
Minuten klappt es das Buch wieder zu
und will etwas anderes spielen.» Auf
meine Frage, ob sie denn das Bilderbuch

mit dem Kind angeschaut
und ihm alles gründlich erklärt habe,

antwortete sie mir fast ein wenig
beleidigt, dazu fehle ihr nun wirklich die

Zeit; sie habe noch zwei Kinder und
sei den ganzen Tag mit Haushalten
beschäftigt.

Drinnen waltet, laut Schiller, die

tüchtige Hausfrau. Sie saugert staub,
sie blocht Scheiben, sie polisht liquid ;

sie gibt auch Parties, sie mixt zweifellos

smarte Drinks for ladies, sie

tut was sie kann für den Götzen der

Moderne, den <social status> ihrer
Familie. Aber - diesmal im Gegensatz

zu Schiller - sie lehrt nicht die

Mädchen, sie wehrt nicht den Knaben.

(Wozu wir sonst Kindergärtnerinnen

haben?) Wie schade! Der

glänzendste Parkettboden, der
nobelste Bekanntenkreis - sie wiegen
nicht das kleinste Glück des kleinsten

Kindes auf.
Lieb Mütterlein ist weitgehend passée;

das war einmal. Heute haben
viele Junge bloß noch eine
«Antike», die ihr (doch noch nicht ganz
totes) Muttergewissen mit reichlichen

Spenden an Taschengeld und
Modischem beschwichtigt. Sie
haben bloß noch eine nervöse,
abgekämpfte, wenn auch nach dem

täglichen Fertiganstrich noch recht
präsentabel wirkende Vorfahrin,
die im Hause Gastspiele gibt. Sie

kennen bloß noch Vaters erste
Arbeitskameradin, die fast ebenso rar
ist wie dieser auch, und ebenfalls

nur eine Nebenrolle im Kinderland
spielt. Es gibt unzählige Waisenkinder

mit Eltern.
Wenn es wenigstens noch, wie zu
Gotthelfs Zeiten, eine Großmutter
im Stöckli gäbe, die einspringen
kann, wenn strube Zeit ist für die
Mutter! Wenn es doch noch Mägde
gäbe wie zu Gottfried Kellers Zeiten,

die wacker mithülfen, den
fehlenden Vater zu ersetzen! Aber die

waren wohl schon vor hundert Jahren

nicht die Regel, diese Perlen,
sondern besaßen wohl damals schon
Seltenheitswert. Aber dafür war
lieb Mütterlein damals noch die
Regel. Wir werden wohl erst in ein
bis zwei Generationen so recht merken,

was der Verlust von lieb
Mütterlein bedeutet. Vielleicht rauft
sich dann manch ein Großmütterlein

vergeblich die gepflegte Frisur.
«Oh, hätt ich doch »

Um so größer soll unsere Achtung
sein vor allen Frauen, die im
kritischen Alter ihrer Kinder die
bescheidene Rolle des Mütterleins spielen.

Sie können ja vor- und nachher

ihren anderen Interessen leben,
als da sind: Milliönchen beigen,
Alfas amortisieren, die Welt aus
den Angeln heben, sich einen großen

Namen machen Obschon es,

menschlich betrachtet, keinen
größeren Namen gibt als: Lieb
Mütterlein. Trotz seiner leicht
antiquiert wirkenden Patina und trotz
des sentimentalen Mißbrauchs, den

gewisse Schmalzhäfen unter den

Schlagerdichtern damit treiben.
AbisZ
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